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Der Fotograf: HORST ENDER, geb. 1961, lebt 

in Zell am Ziller. Neben seinem Brotberuf als 

technischer Angestellter in einem modernen 

Industriebetrieb ist er seit vielen Jahren 

Lehrwart des Österreichischen Alpenvereins. 

Seine ganze Leidenschaft gilt der Natur und den 

Bergen seiner Heimat sowie der Fotografi e. 

Die Autorin: GUDRUN STEGER, geb. 1967 in 

Kärnten, kam nach Abschluss ihres Studiums 

in Wien im Jahr 1992 nach Mayrhofen 

im Zillertal, um hier die Betreuung des 

Hochgebirgsnaturparkes Zillertaler Alpen 

aufzubauen. 

„Von Jenbach bis zun Schwarzenstuan …“ werden Besucher in einer Volksweise 

musikalisch eingeladen, das unverwechselbare Zillertal zu besuchen, da es auf der 

ganzen Welt keinen schöneren Platz gäbe. Tatsächlich lässt einen dieses Tal, wenn 

man es einmal gesehen hat, nie mehr los! Musik und Tradition, Wasserkraft und 

Tourismus, einsame und stille Bergwelten, all das und noch viel mehr bietet das 

Zillertal.

Der Fotograf Horst Ender porträtiert in diesem Band seine vielfältige, manchmal 

sogar widersprüchliche aber immer faszinierende Heimat, zeigt diese aus einer 

neuen und spannenden Perspektive. Textlich begleitet wird er dabei von Gudrun 

Steger, die sich seit vielen Jahren mit der Geschichte des Tales, seiner Kultur und 

Natur beschäftigt. Das sehenswerte Ergebnis ist ein direkter und unverblümter 

Blick auf einen ganz besonderen Ort und eine emotionale Liebeserklärung an das 

bekannteste Tal Tirols. 

Neben allen Errungenschaften der Zivilisation 

existieren im Zillertal bis heute jahrhundertealte 

Kulturlandschaften sowie unberührte, traumhaft 

schöne Naturräume mit einer einzigartigen Tier- 

und Pfl anzenwelt. Das unverfälscht Ursprüngliche 

besitzt für viele Menschen im Tal noch immer einen 

hohen Stellenwert und viele der alten Traditionen 

leben bis heute fort. Gleichzeitig verschließen sich 

die Zillertaler nicht der Moderne, davon zeugen 

moderne Industriebetriebe und ein Tourismus, über 

dessen Grenzen immer wieder verhandelt werden 

muss. 

Dem Fotografen Horst Ender gelingt es, mit 

emotionalen Bildern die zahlreichen Facetten 

des Zillertals einzufangen. Die große Liebe und 

Verbundenheit zu seiner Heimat ist in jedem 

Bild spürbar. Das Zillertal präsentiert sich als 

Sehnsuchtsort voller Tradition und Brauchtum, als 

alter Kulturraum und als eine wunderschöne und 

oft noch wilde Berglandschaft. Ein Buch also für 

alle, die das Zillertal (neu) entdecken wollen.
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Und es gibt ja nur a Zillachtal allua,
von Jenbach bis zun Schwarzenstuan.
||: Und da kannst du glei die ganze Welt ausgiah,
du findst es nirgends mehr so schia:| (Volksweise)

An Zillachtal drinnen,
ja da bin i dahuam.
||: Z’hegscht drobn auf an Bergal,
steht mei Hittal auf an Ruan. :|| (Volksweise)

Es dürfte wohl nirgends auf dieser Welt einen solchen Platz geben, der 
ebenso reizend und beruhigend ist wie so ein grünes Gebirgstal. Es ist 
erstaunlich, wie besänftigend und sammelnd es auf das zerstreute und 
zerrissene Gemüt wirkt, und es ist leicht zu begreifen, warum die ganze   
Welt nach derartigen Plätzen strebt. (Juhani Aho, 1903) 

Was ist da oben –
dass du unbedingt hinauf musst?
Die grenzenlose Aussicht?
Der Triumph?
Ruhm?
Nichts und alles! (Alfred Kröll, 2000)
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Liebe Freunde  
des Zillertals,
wenn ich dieses prächtige Buch in die Hand nehme und mir 
die wunderschönen, vielfältigen Bilder von Horst Ender anse-
he, fallen mir unzählige Berggeschichten und Begebenheiten 
aus meiner Jugend und auch den letzten Jahren ein.
Ebenso geht es mir bei der Lektüre der Texte, die hervorra-
gend von Gudrun Steger verfasst wurden und sehr gut zu den 
Bildern passen.

Es ist ein Glück, in diesem herrlichen Tal geboren zu werden, 
und ob man nun Bergsteiger ist oder einfach nur „Gaudi“ in 
der Natur hat, für jeden Geschmack ist hier etwas „angerichtet“.
Mit Dankbarkeit denke ich an meine lebenslustige Mutter, 
„Pfischter Ella“, die mir vor allem die Freude am Gesang mit-
gab und mir später dann, als ich „extremer“ Kletterer wurde, 
mit großer Selbstverständlichkeit den Spielraum für meine 
unzähligen gefährlichen Abenteuer einräumte. Gott sei Dank 
ist alles immer gut ausgegangen!

Unsere Zillertaler Berghütten, von Horst gut ins richtige Licht 
gesetzt, erinnern mich an herrliche Menschen, Hüttenwirte 
und Wirtinnen, die mich kleinen „Pimpf“, ich war damals 9 
oder 10 Jahre alt, immer gut verköstigten. Nie musste ich 
etwas bezahlen, weil sie um meine Bergleidenschaft wussten 
und ich fast nie Geld dabeihatte. Auf der Berliner Hütte, für 
mich das «Kleinod» aller Hütten weltweit, waren es Olga und 
„Diggl Koral“, die Greizer Hütte im Floitental wurde vom Rudl 
und von Minal bewirtschaftet und in der Stilluppe auf der 
Kasseler Hütte werkelten Herta und Hansl, Menschen, denen 
ich heute noch dankbar bin und an die ich denke, wenn ich 
mich auf diesen Hütten aufhalte.

Wenige Täler im Tiroler Land können mit Gipfeln wie dem 
Turnerkamp, dem Möseler oder Löffler, der Reichenspitze 
oder dem Olperer, um nur einige zu nennen, aufwarten.
In den Flanken und Graten dieser Berge lernte ich all das, 
was mir später das Überleben an den höchsten Bergen der 

Welt ermöglichte. Diese Gipfel waren die Vorstufe zu meinen 
Expeditionen auch zum Mt. Everest.
Nicht zuletzt waren es Zillertaler Bergführer, „Volgga Tondl“, 
„Geisla Otto“ oder der unvergessene „Steindl Franz“ aus Ginz-
ling, die mir sowohl die Freude am Bergsteigen, aber auch 
das Wissen um die vielfältigen Gefahren im Gebirge vermit-
telten. Sie hatten sozusagen die „Vaterschaft“ für mich über-
nommen, mein leiblicher Papa starb ja viel zu früh mit 50 
Jahren, da war ich acht Jahre alt.

Ja, lieber Leser, zu diesem prächtigen Buch gäbe es noch 
sehr, sehr viel mehr zu sagen. Schau es Dir nur genau an, 
genieße jede einzelne Seite, ob es nun die Bilder sind, die Er-
zählungen übers „Zillachtol“ oder auch die lustigen Geschich-
ten über uns „Zillachtolar“.

Peter Habeler, Finkenberg im September 2013
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„Von Jenbach bis zun Schwarzenstuan ...“

Vom Zillertal wurde vielfach – in Wort, Bild und Musik – fest-
gehalten, dass es sich um einen ganz besonderen Platz auf 
der Welt handle, der bezaubern, ja verzaubern könne. Ein 
Tiroler Gebirgstal, das einen nicht mehr loslässt. Besucher 
und Reisende schrieben ihre Erlebnisse in Bücher und Maga-
zine, weil sie der vielfältigen Schönheit des Tales mit seinen 
starken Kontrasten erlagen und ihre Begegnungen mit der 
heimischen Bevölkerung Eindruck hinterließen. Es wurden 
Drucke und Gemälde angefertigt und die Atmosphäre beson-
derer Orte wie des Schwarzsees oberhalb der Berliner Hütte 
oder des Steinerkogels in Brandberg versuchten Fotografen 
vieler Generationen immer wieder neu festzuhalten. Nun ist 
es Horst Ender, der in diesem Buch solche großartigen Plätze 
aus einer neuen, ein klein wenig anderen, ziemlich direkten 
Perspektive zeigt.

Die Zillertaler stehen in einem aufrechten, unbeugsamen 
Ruf, dazu sind sie angeblich voller Musik und Geschäftssinn, 
der dem Volksmund nach bis hin zur kompromisslosen, ja 
schamlosen Ausbeutung aller Ressourcen und sich bietenden 
Gelegenheiten gehen kann. Felix Mitterer fand wohl nicht zu-
fällig im Zillertal die Plätze und Laienschauspieler für seine 
kritische Auseinandersetzung mit dem modernen Massentou-
rismus der 1980er-Jahre, der „Piefke-Saga“. Der Mayrhofner 
Musikpavillon aus der TV-Ausstrahlung ist längst neu gebaut, 
aber der Bergbauernhof in Brandberg wird noch eine Weile 
so stehen bleiben, wie er ist. 

Das Zillertal blieb im Spannungsfeld zwischen der techni-
sierten Tourismuswirtschaft mit den großen Skigebieten und 
den nicht minder bedeutsamen Ressourcen seiner weitläu-
figen Natur- und Kulturlandschaften. Der Wert und Nutzen 
der Gebirgszüge des noch vergletscherten Zillertaler Haupt-
kammes, der im Süden das Tal einschließt, der Tuxer Alpen 
im Westen und der Kitzbüheler Alpen im Osten, wird oft 
erst auf den zweiten Blick erkannt. Die Bodenschätze dieser 
Berge, vom Eisen in der Gegend um Fügen und Fügenberg, 
über das Gold in der Gegend von Zell und Hainzenberg und 
den Granaten und anderen edlen Mineralien am Zillertaler 

Hauptkamm bis hin zu Magnesit und Wolfram im Tuxer Tal, 
brachten der Bevölkerung sogar Einnahmen aus industrieller 
Produktion. Der Bergbau ist inzwischen unrentabel, das Tal 
ist aber nach wie vor Standort gar nicht so kleiner Industrie-
betriebe.

Da, wo es möglich ist, ist das Zillertal dicht besiedelt. Vor 
allem der Tourismus und die relative Nähe zu größeren Zen-
tren wie Innsbruck oder auch München bewegt Leute, sich 
hier anzusiedeln, um zu arbeiten, um hier ihre Freizeit oder 
vielleicht den Lebensabend zu verbringen. Einige Architek-
ten thematisierten am Beginn des Jahrtausends diesen Pro-
zess als städtische Entwicklung. Um die Urbanität der stets 
wachsenden Talschaften Tirols aufzuzeigen, gaben sie dem 
Land den Namen „Tirol City“ und stellten es in Form eines 
Stadtplanes dar, der „Tirol City Map“: Die Straße ins Zillertal 
heißt „Streets of Diamonds“ und das mittlere Zillertal ist eine 
städtische Wohngegend mit dem Namen „Little Munich“. 

Daheim in den Bergen

Jenseits „der Gerlose“, wie der Gerlospass im heimischen Di-
alekt genannt wird, und außerhalb „der Brettfalle“, der wie-
derum im Dialekt gebräuchlichen Bezeichnung des kleinen 
Kirchleins Maria Brettfall am Eingang des Zillertals oberhalb 
von Strass, hört für so manchen alteingesessenen Zillertaler 
das (sein?) „gelobtes Land“ auf. An diesen beiden Orten vor-
bei kann man heute durchs Zillertal hindurchfahren, da ist 
es ein Leichtes, das Tal zu verlassen. Von den Übergängen am 
Alpenhauptkamm, in den Tuxer und Kitzbüheler Alpen ist 
dabei nicht die Rede. Sie werden zu Fuß – somit in einer dem 
menschlichen Maß entsprechenden Zeitspanne – bewältigt 
und auf der anderen Seite findet man sich gut zurecht, weil 
sie der gewohnten heimischen Umgebung ziemlich gleicht. 
Auch die Sprache (der Dialekt) der angrenzenden Talschaf-
ten ist nur so wenig anders, wie die Sprache des Nachbardor-
fes anders ist als jene im Heimatdorf. 

Trotz der Bergkämme blieben die Bewohner der angren-
zenden Talschaften bis zum Ende der Kriege des 20. Jahr-
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hunderts miteinander verbunden. Am privaten Besitz ist das 
oft noch abzulesen. Etliche Almen in den Seitentälern, den 
„Gründen“ des Zillertaler Hauptkammes gehören Südtiroler 
Bauern, die ihr Vieh über das Hundskehljoch, das Hörndle 
oder das Pfitscher Joch zur Sömmerung treiben. Auch das 
rund 1400 m hoch gelegene Hintertux war Teil der Gemein-
de Schmirn im Valser Tal und übers Geiseljoch führte von da 
der kürzeste Weg ins Inntal – mitten durch die Tuxer Alpen. 
Die Geschichten von den Toten in Hintertux, die übers Tuxer 
Joch zum Friedhof in Schmirn getragen werden mussten, 
werden bis heute gerne erzählt. Im Winter ging das ja nicht 
so ohne Weiteres, und so mussten die Leichen bei den Häu-
sern aufbewahrt werden, bis gegen das Frühjahr hin der 
Gang über das Joch gefahrenfrei möglich wurde – und da 
begaben sich halt erschreckende Geschichten ...

Diese Verbindungen rühren aus einer Zeit, als die von mäch-
tigen Gletscherbächen durchflossenen Ursprungstäler des 
Zillertales, die in markanten Steilstufen und tief eingeschnit-

tenen Klammen in den ohnehin von Schotter und Wasser 
geprägten schattigen Talkessel von Mayrhofen abbrechen, für 
die Verkehrswege ein größeres Hindernis waren als die sanf-
ten Jochlandschaften. Der breit ausgeschliffene Talboden mit 
dem wilden Fluss, dem Überschwemmungsland, den Au- und 
Sumpflandschaften bot wenig Siedlungsraum. Nach 32 Kilo-
metern geht er bei Strass nur um 100 Höhenmeter tiefer als 
in Mayrhofen niveaugleich ins Inntal über. 

Weit entfernt von den Zentren Brixen, Innsbruck oder Salz-
burg war das Zillertal schon zu römischen Zeiten Grenzland 
zwischen den Provinzen Noricum und Raetien. Das zog sich 
über die Entstehung der Länder Tirol und Salzburg hinaus 
bis zum heutigen Verlauf der kirchlichen Grenzen zwischen 
den Diözesen Innsbruck und Salzburg, der an den rot und 
grün gestrichenen Dächern der Kirchtürme abzulesen ist. Die 
roten Kirchtürme links des Ziller gehören zu Innsbruck. Die 
grünen, zu Salzburg zählenden Kirchtürme stehen rechts des 
Flusses. Nach dem Ersten Weltkrieg kam die Staatsgrenze 

Vorwort

Die ersten Sonnenstrahlen treffen den Berliner Spitz und spiegeln sich im Wasser des Gletscherbaches vom Waxeggkees.  
Auch der Gipfel des Turnerkamp ganz rechts über dem Roßrugg trägt das erste Rosa des Tages.
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am Alpenhauptkamm dazu. Gleichzeitig brachten Straßen 
und Bahnverbindungen das Tal nun ganz in die Nähe von 
Innsbruck oder München.

Die raue Naturlandschaft wurde im Lauf der Jahrhunder-
te vom Menschen gezähmt. Die sanfte Kulturlandschaft der 
saftigen Wiesen und Felder „am Land“ (wie der flache Tal-
boden im Gegensatz zu den Bergdörfern genannt wird) mit 
den roten und grünen Kirchtürmen inmitten lebendiger Dör-
fer steht in anregender Spannung zu den in die Talschlüsse 
hinein immer weiter in die Höhe strebenden, immer steiler 
aufragenden Gebirgskämmen, die trotz der angeklebt schei-
nenden Höfe an den Abhängen unnahbar wirken. Die Kraft 
des allgegenwärtigen Wassers ist zumindest am Alpenhaupt-
kamm nicht mehr so ungestüm, sie wird seit den 1970er-
Jahren hinter mächtigen Staumauern zurückgehalten, in 
Bachfassungen und unterirdischen Rohren gebündelt, um 
elektrischen Strom zu erzeugen.

Reisen und Reisende 

Seit die Alpen von der Last der letzten Eiszeit befreit sind, 
fanden Menschen ununterbrochen gute Gründe, sich im 
Zillertal zumindest zeitweise niederzulassen oder durchzu-
ziehen. Über das Pfitscher Joch führte nur einer von zahl-
reichen Verkehrswegen am gesamten Alpenhauptkamm. Mit 
einer „Zilli“ (als „Ötzis Schwester“) kann als Beweis für diese 
Behauptung zwar nicht gedient werden, jedoch mit weniger 
spektakulären archäologischen Funden, wie einem steinzeit-
lichen Bergkristall-Beil aus der Gegend um das Pfitscher Joch, 
verschiedenen Lagerplätzen oder einer Bronze-Nadel vom 
Tuxer Joch. Erst der Eisenbahn- und Kraftfahrzeugverkehr 
der letzten zwei Jahrhunderte reduzierte die Verbindungen 
über die Alpen zu einer Handvoll Transitrouten, zu denen der 
benachbarte Brennerpass gehört. Als die Bahnlinie über den 
Brenner ganz neu war, stiegen Reisende in Jenbach so gut 
wie in Steinach am Brenner oder in Sterzing aus dem Zug, 
weil sie ins Zillertal wollten. Im Angesicht des belastenden 
europäischen Transits über die Alpen unserer Tage bekom-
men die abseits gelegenen Verbindungen eine neue Bedeu-
tung. Heute führt über das Pfitscher Joch der rote Weg der 
„Via Alpina“, ein Weitwanderweg, der alle acht Alpenstaaten 
verbindet. Außerdem ist dieser Übergang eine viel genutzte 
Transalproute für Radfahrer von München zum Gardasee. 

Noch vor dem Beginn des modernen Tourismus begaben sich 
die Zillertaler selbst auf Reisen, um ihren Lebensunterhalt 
aufzubessern. Sie verdingten sich als Viehhändler, fahrende 
Sensenschmiede, als Handschuh- und Lederwarenverkäufer, 
als Granatenhändler oder Ölträger. Wanderhändler in Eu-
ropa wurden zeitweise mit „Tirolern“ gleichgesetzt und im 
Zillertal hält man die Geschichte der Sängerfamilien hoch, 
allen voran der Geschwister Rainer und Strasser. Sie trugen 
ihre Lieder mit der Handelsware in die Städte Europas und 
hatten mit Auftritten in ihren Zillertaler Trachten großen 
Erfolg. Da die Volksweisen bald gesungen waren, wurden 
für ihre Reisen neue, mehrstimmige Lieder komponiert, die 
heute allgemein als Volkslieder wahrgenommen werden. 
Dem die ganze Welt bewegenden Lied „Stille Nacht, heili-
ge Nacht“ verhalfen die Geschwister Strasser aus Hippach zu 
seinem breiten Publikum. Mit Musik leben die Zillertaler, es 
gibt vielleicht kein anderes Alpental mit so vielen aktiven 
Musikern aller Genres. Dass die volkstümlichen Musikanten 
so weit über das Tal hinaus präsent sind, heißt nicht, dass im 
Zillertal keine Vielfalt an traditioneller und moderner Musik 
und Kultur gepflogen und gezeigt wird. Von Brandberg oder 
Tux bis hinaus nach Schlitters oder Strass etablieren sich von 
engagierten Leuten getragene Initiativen. Wenn da ein Team 
müde wird, wachen bestimmt ein paar Dörfer weiter junge 
Leute auf, die wieder etwas Neues bewegen.

Die Reisen der Zillertaler konnten zu einer Zeit ohne Massen-
kommunikation den Blick auf die Welt zumindest verändern 
und gesellschaftliche Umwälzungen einleiten, was im Jahr 
1837 zum Drama führte. Rund 400 Menschen versammelten 
sich in den ersten Septembertagen in Stumm, um ihre Hei-
mat gegen ihren Willen zu verlassen. Sie taten es aufgrund 
ihres Glaubens. Vor allem in den tief in den Bergen gelege-
nen Dörfern hatte die katholische Kirche wenig Einfluss. Die 
Menschen machten sich ihre eigenen Gedanken über die Re-
ligion mit den Büchern und Ideen, die die Wanderhändler 
und Bergarbeiter aus dem fernen Europa mitbrachten. Die in 
deutscher Sprache abgefassten biblischen Texte und Gebets-
sammlungen waren protestantisch, und Protestanten wollte 
man in Tirol nicht dulden, trotz des Toleranzedikts des Kai-
sers. Wer sich nicht zum katholischen Glauben und somit zur 
Obrigkeit in Tirol bekennen wollte, musste gehen. Der Riss 
ging quer durch die Dörfer, teilweise durch Familien, und der 
Glaube stand für mehrere Gründe, die zum großen Schritt 
der Auswanderung führten. Die Zillertaler „Inklinanten“, wie 
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sie von Amts wegen genannt wurden, fanden im preußischen 
Schlesien, am Rande des Riesengebirges eine neue Heimat, 
aus der sie gut hundert Jahre später, gegen Ende des Zweiten 
Weltkrieges, wieder vertrieben wurden. Das Dorf der Zillerta-
ler liegt heute in Polen und heißt Myslakowice.

Mit den Eisenbahnen begannen die Bürger der europäischen 
Städte zu reisen, seit 1902 sogar bis Mayrhofen. Das Ther-
malwasser des Tuxer Tales wurde als „Bauernbadl“ schon 
zuvor von Erholung und Heilung suchenden Menschen auf-
gesucht, und mit der Naturbegeisterung der Städter des aus-
gehenden 18. Jahrhunderts wurde Ginzling zu einem der 
ersten touristischen Zentren des Tales – das Hochgebirge war 
damals wie heute seine Ressource. Die Alpenvereine des da-
maligen deutschen Sprachraumes finanzierten die Erschlie-
ßung der Alpen. Sie legten Wege an und bauten Schutzhüt-
ten – deshalb tragen so viele Alpenvereinshütten die Namen 
deutscher Städte oder von Persönlichkeiten, die sich dort vor 
hundert Jahren oder mehr verdient gemacht hatten. „Dem 
Sturme Trutz, dem Wanderer Schutz“ wurde in die Mauern 
der Berliner Hütte gemeißelt, dem ältesten und größten Al-
penvereinshaus im Zillertal, dessen erhalten gebliebene No-
blesse der Jahrhundertwende zu seinem heutigen Status als 
Baudenkmal führte.

Die Berliner Hütte steht inmitten des 379 km² großen Hoch-
gebirgs-Naturparkes „Zillertaler Alpen“, Ruhegebiet seit 1991. 
Zur Zeit der Ausstrahlung der „Piefke-Saga“ im staatlichen ös-
terreichischen Fernsehen lagen sich die Zillertaler ordentlich 
in den Haaren über die Frage, ob ein Schutz der Natur nun 
Gebot der Stunde sei oder ob ein solcher Schritt eine flexi-
ble wirtschaftliche Entwicklung des Tales stören würde. Die 
Entscheidung fiel für den Naturschutz und die Differenzen 
löste man über eine professionelle Betreuung vor Ort. Damit 
wurde das Zillertal Vorreiter eines heute ganz selbstverständ-
lichen Managements für Großschutzgebiete in Tirol. Das Zil-
lertaler Naturparkhaus steht im Bergsteigerdorf Ginzling, das 
nie einen Anschluss an die großen Skigebiete finden konnte 
und in dem die besondere Atmosphäre des Bergsteigens und 
Wanderns auch heute noch spürbar ist. Umso schöner, dass 
heute ein vielfältiges Naturerlebnis für viele Menschen in der 
Welt und im Zillertal wieder wichtig wird.

Horst Ender hielt in diesem Buch seine große Liebe und Ver-
bundenheit zur Natur des Zillertales fest, die er zu besonde-

ren Zeiten aufsucht und dann so abbildet, wie sie gerade ist. 
Direkt und unverblümt. Auch wenn „das Bild dann nie so ist, 
wie es wirklich war“, spürt man doch die besondere Atmos-
phäre der Fotostunde. Er muss seine Heimat weder präsen-
tieren noch vorführen, er zeigt sie einfach von der schönsten 
Seite, die er auf seinen Wanderungen durch das Jahr und in 
fast alle Winkel des Tales und seiner umschließenden Berge 
zu Gesicht bekommt. Die Menschen trifft er meistens in ih-
rem Alltag, seltener an Feiertagen, denn da hat er Zeit und 
geht hinaus und hinauf, um lieber niemandem außer seinen 
Freunden zu begegnen. Im Zillertal gibt es zwar mehrere 
bekannte große Skigebiete bis hinein zum Hintertuxer Glet-
scher, Horst Ender hat aber fast keine Bilder davon, denn er 
weiß den stillen Winter zu finden und hat genug Bergerfah-
rung dafür.

Gudrun Steger

Während der Winter- und Sommersaison kann man im 
Dampfzug längst vergangenen Zeiten nachhängen, während 
die Bahn sonst im Halbstundentakt das Zillertal mit der 
Westbahn in Jenbach verbindet.
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Links: Das Zillertal ist das breiteste und fruchtbarste Sei-
tental des Inntales, das über 32 km von Strass bis in den 
Talkessel von Mayrhofen um kaum spürbare 100 Höhenme-
ter ansteigt. Hier sieht man von Zell am Ziller links unten im 
Bild über den einzigen engeren Talverlauf zwischen Rohr 
und Aschau hinaus ins vordere Zillertal, links begrenzt von 
den Tuxer Alpen und rechts von den Kitzbüheler Alpen. Im 
Norden, gegenüber dem Rofangebirge, mündet der Ziller in 
den Inn. Die Lichter dieses Winterabends reichen bis in die 
Skigebiete von Hochfügen und Kaltenbach (ganz links).

Oben und Seiten 12–13: Das klassizistische Kirchlein „Zu 
den sieben Schmerzen Mariens“ von Ramsau im hinteren 
Zillertal gehört zu jenen Sakralbauten, die bald nach der 
Ausweisung der Zillertaler Protestanten (1837) errichtet 
wurden, um der Bevölkerung einen besseren Anhalt zum 
„rechten“ Glauben zu geben. Die dramatische Vertreibung 
betraf auch die Familie des seligen Engelbert Kolland 
(1827–1860), der als erwachsener Mann in den Orden 
der Franziskaner eintrat und bei einem Massaker an christli-
chen Drusen in Damaskus den Märtyrertod erlitt. 
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Oben: Die gotische Kirche St. Pankraz auf dem 
Berger-Bühel zählt zu den aufsehenerregendsten   
Örtlichkeiten des Zillertals. Pankratius ist ein 
Bergwerksheiliger, der seit dem Mittelalter den in 
den Gräben der Gemeinde Fügenberg nach Gold 
und nach Eisen suchenden Knappen seinen Schutz 
gewährte. Das Eisen wurde bis ins 19. Jahrhun-
dert hinein im Hammerwerk von Kleinboden am 
Eingang ins Finsingtal geschmolzen. Im Hinter-
grund der Brandberger Kolm (2665 m). 

Rechts: Über den Kerschbaumersattel sind die 
Orte Hart im Zillertal und Reith im Alpbachtal 
miteinander verbunden. Der Blick leitet über das 
Inntal hinaus, vor den rotglühenden Wolken im 
letzten Abendlicht ist das Karwendelgebirge zu 
sehen. 
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Oben und links: Fügen kann auf eine lange 
Tradition als Hauptort des vorderen Zillertals 
verweisen und fungiert seit dem 15. Jahrhun-
dert als sein industrielles Zentrum. Bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts wurden hier und 
in Fügenberg Eisenbleche und Kanonenkugeln 
produziert. Heute ist Fügen Sitz eines der größ-
ten Sägewerksbetriebe Europas. Das Skigebiet 
in Hochfügen ist außerdem Grundlage für den 
Tourismus. Den historischen Reichtum der Ge-
meinde belegen neben den stattlichen Häusern 
des anmutigen Dorfkerns vor allem die schöne 
gotische Kirche samt der Michaelskapelle und 
das Barockschloss, das heute als „Bubenburg“ 
Jugendlichen mit besonderem Betreuungsbe-
darf zur Verfügung steht. 
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Links: Bergbauernhöfe am Stummerberg, die im Mittelalter 
als Schwaighöfe zur Herstellung von Käse angelegt wurden 
– wie so viele Höfe der Berggemeinden des Zillertals. Die Ge-
meinde Stummerberg bildete zusammen mit dem Hauptort 
Stumm über Jahrhunderte eine eigene geschlossene Grund-
herrschaft (die Hofmark Stumm), die als eine der wenigen 
Zillertaler Gemeinden nie zum Erzbistum Salzburg gehörte. 

Oben: Das Auerhuhn lebt in ausgedehnten abwechslungs-
reichen Revieren im Bereich der Waldgrenze und will vor 
allem im Winter ungestört bleiben. Solche Lebensräume 
sind heute oft nicht mehr miteinander verbunden, und die 
einzelnen Populationen haben praktisch keine Möglichkeiten 
sich auszutauschen. Das bewirkt eine Schwächung oder auch 
ein seltsames Verhalten einzelner Tiere. Für Letzteres ist auch 
dieser Auerhahn am Hamberg allgemein bekannt.

Seiten 20–21 Der breite Talboden des Ziller, in dem fünf 
Gletscherbäche zusammenfließen, war fast ganz vom Fluss-
bett ausgefüllt, begleitet von Auland, oft versumpft und nie 
sicher vor Überschwemmungen. Kraftwerke in Mayrhofen 
und Zell mit den Speicherseen Durlaßboden, Zillergrund, 
 Stillupp und Schlegeis zähmten das wilde Wasser endgültig. 
Die morgendlichen Nebel über dem Ziller bei Ramsau un-
terstreichen die Strahlkraft des sonnenbeschienenen Tristner 
(2767 m) im Süden. 
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Links: Die Pfarrkirche von Zell wurde im 18. Jahrhundert 
als Barockkirche neu errichtet, nur der Turm aus der Gotik 
blieb erhalten. Das Gotteshaus ist dem hl. Vitus geweiht, 
einem Schutzpatron der Knappen und Bierbrauer: Im nahen 
Hainzenberg wurde nach Gold geschürft und in Zell wird seit 
mehr als 500 Jahren Bier gebraut. Seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts prägt der Tourismus das Zillertal. Nur während 
der Wirren der beiden Weltkriege des 20. Jahrhunderts 
blieben die Gäste aus. Zell ist heute Sitz einer Tourismus-
fachschule, deren Dächer im Bild links der Kirche über den 
Uferbewuchs des Ziller ragen. 

Oben: Zell am Ziller hat eine sehr kleine Gemeindefläche, die 
Häuser und Betriebe westlich des Ziller gehören bereits zur 
Gemeinde Zellbergeben, deren Weiler bis weit hinauf auf den 
Zellberg an den Hängen des Marchkopfs reichen. Entlang des 
Marchkopf-Massivs, an der Hangschulter über der Waldgren-
ze, verläuft die Zillertaler Höhenstraße von Kaltenbach bis 
Hippach mit wunderschönen Ausblicken auf die Kitzbüheler 
Alpen und in die Gründe und Gipfel des Zillertaler Alpen-
hauptkammes. 

Seiten 26–27: Vom Zeller Kreuzjoch (2558 m) in den 
Kitzbüheler Alpen in Richtung Norden liegt das Zillertal unter 
einer dicken, herbstlichen Nebeldecke. Wer sich in heißen 
Sommern die Mühe macht, den Kesselsee im Außerertens kar 
zu finden, könnte mit Badetemperaturen belohnt werden ...
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